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Erinnerung, Identität und autobiographischer Prozeß 

Jens Brockmeier 

Zusammemiassung 
In diesem Beitrag wird das, was wir für ge- 
wöhnlich »autobiographisches Erinnern« nen- 
nen, als ein Prozeß untersucht, in dem Men- 
schen ihre Lebensgeschichte als einen mehr 
oder weniger kohärenten narrativen Zusam- 
menhang gestalten. Diese Sicht hat in den 
letzten Jahren verbreitete Zustimmung gefun- 
den; hier soll sie dahingehend zugespitzt wer- 
den, daß der »autobiographische Prozeßa als 
ein Geschehen betrachtet wird, in dem der 
Bedeutungs- und Sinnzusammenhang eines 
Lebens überhaupt erst erschaffen wird. In die- 
sem Sinne wird auch menschliche Identität 
als etwas verstanden, das erst im narrativen 
Modus Gestalt gewinnt: jene Gestalt, die sich 
ein Individuum, im diskursiven Wechselspiel 
mit den realen und imaginierten Adressaten 
seiner Erzählung, in Form seiner Lebensge- 
schichte gibt. 
Ich möchte diesen Gedanken anhand ver- 
schiedener Fallbeispiele diskutieren und da- 
bei drei weitere Thesen vorstellen. Die erste 
These besagt, daß sich keine klare Trennlinie 
zwischen Narration und Leben ziehen Iäßt; die 
zweite, daß ein Leben immer eine Mehrzahl 
wirklicher und möglicher Lebensgeschichten 
beinhaltet; die dritte, daß ein besonderer Dis- 
kurseffekt der narrativen Konstruktion des Le- 
bens darin besteht, den eigenen Konstruk- 
tionscharakter zu tilgen. Ich nenne dies den 
»Realitätseffekt« des autobiographischen Er- 
zählen~ und werde genauer beleuchten, wie 
er entsteht.' 

DER AUTOBIOGRAPHISCHE PROZESS 
Lange Zeit gab es nur einen kleinen Kreis 
von auf besondere Weise Betroffenen, die 
sich mit den Problemen des autobiographi- 
schen Erinnerns und Erzählens beschäftig- 
ten. Da waren vor allem jene älteren Damen 
und Herren, die ihr ))gelebtes Leben« in der 
Annahme oder Hoffnung auf seine Bedeut- 
samkeit in einer mehr oder weniger abge- 
klärten Rückschau noch einmal Revue pas- 

sieren lassen wollten. Und da waren einige 
vor allem theoretisch Interessierte, etwa in 
der Geschichtswissenschaft, die aus der so 
entstandenen Erinnerungsliteratur, insbe 
sondere, wenn es sich dabei um Autobio- 
graphien oder Memoiren von Staatsmän- 
nern, Militärs und Hochverrätern handelte, 
zu erfahren suchten, wie es sich nwirklichu 
zugetragen hatte. Hinzu kamen die Litera- 
tur- und Kunstwissenschaften, die in diesen 
Kreis auch noch die Künstler und Künstle 
rinnen mit einbezogen - in der Hoffnung, 
aus deren Lebenserinnerungen auf ähnliche 
Weise Aufschluß zu gewinnen über ihr 
Werk und dessen biographische Motive 
oder Geheimnisse. 
Wenn sich nun seit einiger Zeit ein neues 
und darüber hinausgehendes lnteresse an 
Autobiographie und Biographie feststellen 
Iäßt, dann ebenfalls in einem zweifachen, 
sowohl lebenspraktischen wie theoreti- 
schen Sinn. Auf der einen Seite erfreuen 
sich autobiographische und biographische 
Literatur einer ständig wachsenden öffentli- 
chen Aufmerksamkeit. Nie zuvor hat es ei- 
ne derartige Nachfrage nach Lebenserinne- 
rungen wie überhaupt nach Lebensge- 
schichten gegeben und nie zuvor ein derar- 
tiges Angebot. Nie zuvor ist das Leben so 
vieler Menschen aus fast allen sozialen Be- 
reichen, aller Bildungsniveaus und Alters- 
stufen beschrieben worden, sei es von ih- 
nen selbst oder von anderen. Kulturtheo- 
retiker haben hierin nicht allein ein quantita- 
tives Phänomen, sondern eine neue sozio- 
kulturelle Entwicklung in postmodernen Ge- 
sellschaften gesehen. In Abwandlung eines 
Begriffs von Folkenflik (1993) könnte man 
von der Entstehung einer Kultur des auto- 
biographierten Lebens sprechen, einer Kul- 
tur, deren Entwicklung, wie es scheint, 
noch längst nicht abgeschlossen ist. 
Dem zur Seite tritt ein neuartiges theoreti- 
sches lnteresse an biographischen und au- 
tobiographischen Erinnerungsetzählungen. 



Sozial- und Kulturwissenschaften, Philoso- 
phie und Psychologie haben Lebensge- 
schichten als einen neuen Untersuchungs- 
gegenstand entdeckt. Ein neues For- 
schungsterrain mit neuen transdiziplinären 
Verbindungen und entsprechenden akade- 
misch-institutionellen Ausdifferenzierungen 
- Fachzeitschriften, Gesellschaften, Kon- 
gresse etc. - bildet sich heraus. Was diese 
so vielgestaltige Autobiographieforschung 
verfolgt, geht in mehrfacher Hinsicht so- 
wohl über die herkömmliche historiographi- 
sche und sozialwissenschaftliche Frage 
))Was geschah im Leben eines Men- 
schen?(( als auch über die erzähltheoreti- 
sche Frage ))Wie wird es sprachlich darge- 
stellt?(( hinaus. 
So spielt bei diesem neuen Interesse am 
autobiographischen Erzählen - ein Erzählen, 
das sich keineswegs auf die herkömmliche 
Großform der Autobiographie (einschließ- 
lich ))Memoiren((, nLebenserinnerungencc, 
etc.) beschränkt, sondern in einer Vielzahl 
von alltäglichen Anwendungzusammenhän- 
gen stattfindet - die Iiteraturwissenschaftli- 
che und linguistische Erzähl- und Textfor- 
schung auch eher die Rolle eines Hilfsmit- 
tels. Das Ziel ist letztlich, etwas anderes als 
allein die literarisch-textuelle Form von Le- 
benserinnerungen zu untersuchen oder ih- 
ren sozialen und historischen Informations- 
gehalt herauszuarbeiten. Dieses andere 
könnte man mit einer Formulierung Bruners 
(1993) den „autobiographischen Prozeßc( 
nennen. Damit ist jenes Geschehen ge- 
meint, in dem Menschen ihre Lebensge- 
schichte im Prozeß der Narration ordnen 
und sie dabei als einen mehr oder weniger 
kohärenten Zusammenhang gestalten. D ie  
se Auffassung ist in der Folge der nnarrati- 
ven Wende(( in den Sozial- und Geisteswis- 
senschaften mittlerweile recht verbreitet; 
auch in der deutschsprachigen Diskussion 
hat ihre Rezeption begonnen (vgl. etwa 
Straub 1998; Kraus 1996). 
Doch man kann den autobiographischen 
Prozeß noch in einem anderen Licht sehen, 
und diese, wie ich denke, erheblich weitge- 

hendere Sichtweise soll im folgenden im 
Mittelpunkt stehen. Was dabei deutlich 
wird, ist ein Prozeß, in dem wir unser Leben 
als einen kohärenten Bedeutungs- und 
Sinnzusammenhang überhaupt erst er- 
schaffen. 
Dabei tritt ein weiterer wichtiger Aspekt 
dieses Prozesses in den Vordergrund, näm- 
lich sein unabschließbarer Charakter. Auto- 
biographisches Erinnern ist etwas prinzipiell 
Offenes und Provisorisches. Man hat keine 
Lebensgeschichte, sondern verfaßt sie im- 
mer wieder aufs neue. Sie ist wie eines 
jener Sprachgebilde, die Brecht mit Schnee- 
bällen verglich: Man kann sie nicht aufbe- 
wahren, sondern muß sie bei Bedarf jedes- 
mal wieder neu formen. Auch aus diesem 
Grund Iäßt sich der autobiographische Pro- 
zeß als eine Art Schreiben und Umschrei- 
ben eines Textes betrachten - eines Textes, 
verstanden sowohl im Sinne des philoso- 
phischen und sprachwissenschaftlichen 
Dekonstruktivismus wie der semiotischen 
Texttheorie. 
Was in einer solchen narrativen Konstruk- 
tion der erinnerten Lebensgeschichte, des 
nLebenstextes(c, entsteht, ist, wie ich 
meine, nichts anderes als die Identität eines 
Menschen. Identität, darunter verstehe ich 
die Vorstellung, die wir uns von unserem 
Ich oder Selbst machen, sofern es im 
Rahmen einer größeren Zeitspanne gese- 
hen wird. Identität ist das Selbst in der Zeit, 
wobei allerdings nur allzu häufig schon der 
Begriff der Identität die Annahme nahelegt, 
es handle sich dabei um etwas, das durch 
die Veränderungen in der Zeit hindurch mit 
sich gleich, eben identisch bleibt. Demge 
genüber wird in dem dargelegten Sinn per- 
sonale Identität nicht als etwas Vorgefun- 
denes oder Vorgegebenes unterstellt, das 
der lebensgeschichtlichen Entwicklung wie 
eine Art Substanz zugrunde liegt. Identität 
erweist sich vielmehr als etwas, das sich im 
Prozeß des Erzählens erst herausbildet. 
Erst im narrativen Modus gewinnt es Ge- 
stalt: jene Gestalt, die sich ein Individuum - 
im diskursiven Wechselspiel mit realen und 



imaginierten Adressaten und ))Miterzäh- 
lerncc seiner Erzählung - in Form seiner Le- 
bensgeschichte gibt. 
Identität entsteht also in einem autobiogra- 
phischen Prozeß, in dem Erinnerung und 
Erzählung unauflösbar verwoben sind. Sie 
nimmt Gestalt an, indem wir unseren Erin- 
nerungen, Erfahrungen, Absichten, Äng- 
sten und Hoffnungen eine Form verleihen, 
sie zu ordnen und zu rekonstruieren su- 
chen: etwas, das wir tun, solange wir leben. 
Im autobiographischen Prozeß, und dies ist 
ein weiteres Moment, das in der neueren 
Literatur betont wird, geht es also um ein 
Interpretieren und Reinterpretieren. Und 
das ist nicht nur metaphorisch gemeint. Die 
Erinnerungs-Konstruktionen des Lebens 
erfolgen nach den gleichen Prinzipien, die 
alle Formen der lnterpretation bestimmen: 
Sie hängen ab von unseren Intentionen, von 
den Konventionen, denen unsere Interpre- 
tationen jeweils unterliegen, und von den 
Bedeutungen, die uns unsere Kultur und 
insbesondere der Gebrauch unserer Spra- 
che vorgeben. Das aber heißt auch, daß 
lnterpretation und Reinterpretation keines- 
wegs willkürlich oder nach subjektivem B e  
lieben erfolgen. 
In dem Maße, wie die Geschichte des Le- 
bens anders oder neu erzählt wird, also neu 
interpretiert und mit neuen Bedeutungen 
versehen wird, verändert sich auch die Ge- 
stalt, die ein Individuum sich gibt, seine 
Identität. So gesehen müssen wir im Leben 
eines Menschen nicht von einer einzigen, 
sondern von einer Vielzahl solcher Gestal- 
ten ausgehen, so wie es eine Vielzahl von 
Lesarten eines Textes und eine Vielzahl von 
Lebensgeschichten in einem Leben gibt. 
Diese verteilen sich übrigens nicht nur auf 
verschiedene Zeit- und Lebensabschnitte, 
sondern treten auch innerhalb ein und des- 
selben Abschnitts auf. Verteilt auf verschie- 
dene Erzählformen und Anwendungskon- 
texte existieren sie nebeneinander, nicht 
selten in ein und derselben Erzählung, gar in 
Konkurrenz zueinander. Etwa als Vorstellun- 
gen davon, wie das Ich einer meiner ima- 

ginären Autobiographien hätte sein können 
oder wie es vielleicht sogar noch werden 
kann, wenn ich meine Vergangenheit eines 
Tages in einem anderen Licht betrachte. 

Zur Identität eines Menschen gehört also 
allemal eine Vielzahl möglicher Identitäten. 
Und dies nicht nur, wie verschiedentlich 
betont worden ist (Albright 1995; Eco 1994; 
Harr6 1993). in der psychopathologischen 
Bedeutung von multiplen Identitäten oder 
eines plural gespaltenen Selbst, sondern 
auch im Sinne nnormaler(c narrativer Dis- 
kursfiguren: Figuren der Dissoziation, die in 
einem gleichsam existentiellen Sinne in die 
autobiographischen Texte unserer Kultur 
eingeschrieben sind (vgl. Brockmeier 1998). 
Wer immer über sich und sein Leben er- 
zählt, spricht nicht nur von einem Leben, 
spricht von sich nicht nur in der Einzahl. So, 
wie die erste Person Plural in verschiede 
nen Sprachen gelegentlich für die Einzahl 
gebraucht wird, etwa wenn eine Königin, 
ein Papst oder ein Wissenschaftler spricht, 
so steht in autobiographischen Erzählungen 
die erste Person Singular zumeist für eine 
Vielzahl. Hören wir genau hin, wenn jemand 
von seinem Leben erzählt, so geht es sel- 
ten allein um das, was jemand ist, sondern 
in der Regel auch um das, was jemand nicht 
ist und auf keinen Fall sein will; wir erfah- 
ren, was man gerne gewesen oder gewor- 
den wäre oder noch werden möchte, was 
der Vater lieber gesehen hätte, was man 
aufgab, was man verpaßte und erträumte. 

GESTALTEN DER KOHARENZ 
Doch vollzieht sich der autobiographische 
Prozeß nicht nur als ein ständiges In-Frage 
Stellen, Neu-Entwerfen und Durchspielen 
möglicher (oder unmöglicher), versäumter 
oder erhoffter Lebensoptionen. Er ist nicht 
nur ein Öffnen, sondern auch ein Abschlie 
ßen und Verfestigen, ein Verdichten der 
Vielfalt zu einer bestimmten Einheit, und sei 
es auch nur die Einheit einer vorübergehen- 
den nKonfigurationcc. wie Polkinghorne 
(1988) es nennt. Bamberg (1999) be- 



schreibt in seinem Beitrag in diesem Heft 
diese Diskursfigur als das Öffnen und 
Schließen eines sprachlichen Rahmens. 
Um dieses Bild ein wenig weiterzuzeich- 
nen, so könnte man von einer Lebens- 
geschichte als von einem Rahmen spre- 
chen, der dem, was wir Identität nennen, 
für einen Moment Stabilität, ja überhaupt 
erst Existenz zu verleihen scheint. 
Fast alle Muster und Modelle, von denen 
sich Menschen in ihrer Lebensgeschichte 
leiten lassen, sind Bestandteile eines vorge- 
gebenen kulturellen Kanons. Bruner (1993, 
39) spricht von ))Instrumenten kultureller 
Stabilität((. Diese Instrumente sichern unse- 
ren Vorstellungen personaler Identität eine 
angesichts des kontinuierlichen sozialen 
und historischen Wandels erstaunliche 
Kontinuität. Sie definieren auch mögliche 
Plastiziät, also das, was sich verändert und 
wie es sich verändert.2 
Im Anschluß an Foucault ließe sich ange- 
sichts dieses Kanons autobiographischer 
Modelle von einer kulturellen Episteme 
sprechen, die wie ein historisches Apriori 
den Horizont dessen absteckt, was als 
))Mensch(( überhaupt denkbar ist. Die 
Selbst-Konstruktionen, die in den narrativen 
und diskursiven Formen des autobiographi- 
schen Erzählens wie in anderen Formen der 
Selbstthematisierung - etwa dem politi- 
schen oder religiösen Geständnis, der 
Beichte, dem Bekenntnis, dem Tagebuch 
oder dem formalen, chronologischen Le- 
benslauf - (vgl. Hahn und Kapp 1987) statt- 
finden, wären mithin als Elemente einer sol- 
chen kulturellen Episteme zu verstehen. So 
gesehen tragen die Modelle menschlichen 
Lebens und personaler Identität, die ein be- 
stimmtes historisches Repertoire autobio- 
graphischer Formen beinhaltet, also auch in 
einem restriktiven Sinne zur kulturellen De- 
finition des Individuum bei. 
Wie eng der autobiographische Prozeß mit 
dem kulturellen Geschehen der Welt, in der 
wir leben, verknüpft ist, wird immer dann 
besonders offenkundig, wenn diese Welt 
sich einschneidend ändert. So, wenn bei- 

spielsweise nach politischen Umbrüchen 
oder Revolutionen ihre Geschichte neu 
verfaßt wird, wie es etwa in Deutschland 
nach 1871, 1918, 1933, 1945 und (insbe- 
sondere in Ostdeutschland) nach 1989 der 
Fall war. So, wie jeweils von einem neuen 
Ausgangspunkt die entsprechende »Vor- 
geschichte(( neu geschrieben wurde (bis 
hin zum buchstäblichen Umschreiben der 
Geschichtsbücher, einschließlich der Kunst-, 
Musik-, Literatur- und anderer Geschichten), 
so wurden jeweils auch die Autobiogra- 
phien von Millionen von Menschen numge- 
schrieben((, und zwar von ihnen selbst. Mil- 
lionen von Lebensgeschichten erscheinen 
dann auf einmal in einem neuen Licht, in 
dem sie neu interpretiert und in der einen 
oder anderen Form in Einklang gebracht 
werden mit dem neuen kulturellen Kanon. 
Diese Erfahrungen, so möchte man den- 
ken, haben insbesondere Deutschland zu 
einem überreich ausgestatteten Experi- 
mentallabor zur Erforschung des autobio- 
graphischen Prozesses werden lassen. 
Doch damit greife ich vor. Zunächst kommt 
es mir darauf an, die Vorstellung deutlich zu 
machen, daß es sich bei lebensgeschichtli- 
chen Erzählungen keineswegs um ein mehr 
oder weniger getreues Nacherzählen der 
Vergangenheit oder um ein mehr oder we- 
niger richtiges Sich-Erinnern handelt. Es 
geht nicht primär um das, was war, sondern 
um das, was im autobiographischen Prozeß 
daraus gemacht wird. Was so Kontur ge- 
winnt, ist eine narrative Figur, man könnte 
sie auch eine Gestalt der Kohärenz nennen, 
die wir unser „Leben«, unser nSelbstc(, un- 
ser ))Ich(( oder unsere ))Identität« nennen - 
je nachdem, in welchem intellektuellen und 
kulturellen Koordinatensystem wir uns be- 
finden. 
Wenn ich nun einige Eigenarten des auto- 
biographischen Prozesses genauer betrach- 
te, möchte ich dies unter einem Gesichts- 
punkt tun, der Anlaß zu vielen Kontroversen 
gegeben hat und immer wieder gibt. Dies 
ist die Frage nach der Wahrheit, genauer, 
nach dem Wahrheits- oder Realitätsgehalt 



autobiographischen Erzählens. Es scheint, 
als ob schon der Gestus lebensgeschichtli- 
chen Erinnerns diese Frage immer wieder 
aufs neue evoziert, eine Frage, die ihrer- 
seits untrennbar scheint von der nach dem 
Verhältnis von Wahrheit und Fiktion, das 
sich wiederum je nach Lesart auch als Ver- 
hältnis von Wahrheit und Dichtung oder 
Wahrheit und (Selbst-)Lüge darstellt.3 

DER REALITÄTSEFFEKT DES AUTOBIOGRAPHI- 

SCHEN ERZÄHLENS 

Ich möchte meine Sicht in Form von drei 
Thesen darlegen. Zum ersten halte ich es 
für schwierig, ja letztlich unmöglich, eine 
klare Trennlinie zwischen Narration und Le- 
ben zu ziehen - genauer, zwischen der nar- 
rativen Konstruktion einer Lebensgeschich- 
te (also dem, worauf Begriffe wie ))Autobio- 
graphiecc oder ))autobiographische Erinne- 
rungcc abzielen) und dem, was als das 
))wirkliche(( Leben eines Menschen unter- 
stellt wird (hier wird oft der Begriff des ))Le 
benslaufs~ benutzt), also jenes vermeintli- 
cherweise tatsächliche Leben, das zuwei- 
len auch das ))gelebte(( oder ))erlebte L e  
bencc genannt wird. Es sind sowohl psycho- 
logische, erzähltheoretische wie philoso- 
phischerkenntnistheoretische Gründe, die 
im Fall der Lebensgeschichte und des auto- 
biographischen Gedächtnisses gegen das 
herkömmliche Repräsentationsmodell spre- 
chen (vgl. Brockmeier 1999). auch wenn es 
scheint, daß dies gerade hier am weitesten 
verbreitet ist. Nach diesem Modell kommt 
es der Sprache zu, und das heißt hier, der 
erzählenden Sprache autobiographischer 
Erinnerung, eine außer- oder vorsprachliche 
Wirklichkeit darzustellen. In diesem Fall ist 
dies die Wirklichkeit des ))gelebten L e  
benscc, der ))erlebten Lebensgeschichtecc 
oder der im Gedächtnis gespeicherten Le- 
benserinnerungen. Ich glaube, daß dieses 
Repräsentationsmodell der Sprache mit 
dem Verständnis von Wahrheit, um das es 
in den Diskussionen um autobiographi- 
sches Erzählen so häufig geht, aufs engste 
verbunden ist. Meine zweite These ergibt 

sich als eine Konsequenz der ersten. In 
dem Maße, in dem die Vorstellung von au- 
tobiographischem Erzählen als der Darstel- 
lung oder Repräsentation eines faktisch 
vorgegebenen Lebensgeschehens (oder 
Erlebensgeschehens) fragwürdig erscheint, 
ist es abwegig, von einer einzigen, erschöp- 
fenden und in diesem Sinne wahren oder 
richtigen Lebensgeschichte auszugehen. 
Ein Leben beinhaltet, wie gesagt, immer 
eine Mehrzahl wirklicher und möglicher Le- 
bensgeschichten, so wie zur menschlichen 
Identität eine Mehrzahl (wirklicher und mög- 
licher) Identitätsprojekte gehört. 
Freilich ist es nicht schwer, in den meisten 
autobiographischen Diskursen die ange- 
sprochene Repräsentationsvorstellung in 
der einen oder anderen Form ausfindig zu 
machen, und zwar mit verblüffender Selbst- 
verständlichkeit. Wie erklärt sich dieser selt- 
same Common sense? Warum handelt es 
sich hier um eine so weit verbreitete Über- 
zeugung, zumindest aber um eine still- 
schweigende Hintergrundannahme, auf die 
man stößt, wann immer Menschen von 
sich und ihrem Leben erzählen, und die ei- 
nem auch dann begegnet, wenn diese Er- 
zählungen gehört, gelesen, gesehen oder 
gar theoretisch-wissenschaftlich untersucht 
werden (vgl. Brockmeier & Harre 1997)? 

Ich vermute, und damit komme ich zu mei- 
ner dritten These, daß ein besonderer Ef- 
fekt der narrativen Konstruktion des Lebens 
gerade darin besteht, eben diese Überzeu- 
gung hervorzurufen. Die Überzeugung näm- 
lich, daß etwa eine nachvollziehbare und 
plausible Lebensgeschichte nur sprachli- 
cher Ausdruck der Wirklichkeit des geleb- 
ten oder erlebten Lebens ist, einer außer- 
sprachlichen, ))tatsächlichen(( Lebenswirk- 
lichkeit also, die in der Erzählung nur reprä- 
sentiert wird, so, wie sie im autobiographi- 
schen Gedächtnis nur gespeichert und auf- 
bewahrt wird. Die Lebensgeschichte er- 
scheint demnach als Fortsetzung, ja als 
Konsequenz eines plausiblen Lebenslaufs 
und eben nicht als Ergebnis des autobiogra- 



phischen Prozesses, der in einer bestimm- 
ten diskursiven Situation stattfindet. Wie 
geschieht diese eigenartige Aufhebung und 
Tilgung des Konstruktionscharakters der 
autobiographischen Erzählung? 
Wird eine Lebensgeschichte erzählt (oder 
auch nur ein Ausschnitt oder Fragment da- 
von), so werden bestimmte sprachliche - 
rhetorische, narrative und diskursive - Kon- 
ventionen befolgt. Dies gilt für jede G e  
schichte. Erst diese Konventionen oder R e  
geln machen aus Worten und Sätzen eine 
Erzählung und nicht etwa ein Gedicht, eine 
Gebrauchsanweisung oder einen Nachrich- 
tentext. Welcher Gattung oder welchem 
Kontext ein Text - mündlich oder schriftlich, 
sprachlich oder nicht-sprachlich - zugerech- 
net wird, ist oft entscheidend dafür, wie er 
verstanden wird, oder auch, wie er verstan- 
den werden will, was nicht immer dasselbe 
ist. Manchmal genügen kleinste ))Mark& 
rungenc(, wie die Linguisten sagen, die den 
gleichen Wortlaut unterschiedlichen Genres 
zuordnen und etwa eine Liebeserklärung 
von einem Werbetext oder einer Parodie 
abgrenzen. 
Im Fall des autobiographischen Erzählens 
wird durch diese textuellen und paratextu- 
ellen (gewissermaßen das Äußere des Tex- 
te betreffenden) Konventionen nun der Ein- 
druck hervorgerufen, daß es sich weniger 
um eine Erzählung, sondern vielmehr um ei- 
nen realistischen oder naturalistischen Be- 
richt handelt, eher, um in herkömmlichen 
Gattungsbegriffen zu sprechen, um ein Do- 
kument als Fiktion. Ein Dokument wird übli- 
cheweise als etwas verstanden, das von 
faktischen Begebenheiten handelt; es refe- 
riert auf etwas, das existiert und überprüf- 
bar ist. Der literarischen Fiktion billigen wir 
hingegen von vornherein zu, daß sie dies 
kann, aber nicht muß. Nach der autobiogra- 
phischen Konvention, also den Diskursre- 
geln, die uns bestimmte Äußerungen dem 
Erzählgenre »autobiographische Erinnerun- 
gencc zuordnen lassen, verstehen wir das 
Ergebnis dieses Erinnerungserzählens als 
ein lebensgeschichtliches Dokument, in 

dem es um ein mehr oder weniger wahres 
oder richtiges Berichten des tatsächlich g e  
lebten oder erlebten Lebens geht. 
Wie ein Gattungsmerkmal scheint einer au- 
tobiographischen Geschichte ein Authenti- 
zitätsanspruch und somit auch ein Wahr- 
heitsanspruch zuzukommen, zumindest 
wird sie in der Regel an einem solchen ge- 
messen. Lejeune (1994) sieht hierin einen 
wesentlichen Bestandteil jener Konvention, 
die er als ))autobiographischen Pakt« be- 
schrieben hat. Dieser Pakt, so Lejeune, wird 
üblicheweise eingegangen, wenn sich j e  
mand autobiographisch über sein Leben äu- 
ßert. Er beinhaltet die Übereinkunft, daß es 
sich dabei weder um ein fiktives Leben 
noch um das Leben einer anderen Person 
handelt. In der Tat verstehen nicht nur die- 
jenigen, an die sich eine autobiographische 
Geschichte im Rahmen dieses Paktes rich- 
tet, das Erzählte im Lichte dieses Wirklich- 
keits- und Wahrheitsanspruchs. Generell 
sind wohl die meisten Menschen davon 
überzeugt, daß in erster Linie ihnen selbst 
ihr gelebtes Leben als Quelle lebensge- 
schichtlichen Wissens zugänglich ist, ihnen 
also zumindest prinzipiell ein authentisches 
Wissen ihrer selbst in Form ihrer autobio- 
graphischen Erinnerungen, die sich wieder- 
um auf ihr autobiographisches Gedächtnis 
stützen, zur Verfügung steht. Dieses Wis- 
sen, so scheint es, muß nur noch in ange- 
messene Worte gekleidet werden, und 
eben dies geschieht im Prozeß des auto- 
biographischen Erzählens. Eine Lebensge 
schichte erscheint in dieser Perspektive 
mithin genauso faktisch vorgegeben wie 
die biologische Tatsache der Geburt oder 
andere Ereignisse des dokumentierten Le- 
benslaufs wie Schulabschluß, Berufsauf- 
nahme, Heirat usw. Ich möchte dieses 
Evozieren einer gewissermaßen dokumen- 
tarischen Erwartung den Realitätseffekt 
oder die Realitätsfiktion des autobiographi- 
schen Erzählens nennen. 
Daß sich die Frage nach der Wahrheit eines 
empirischen oder gelebten Lebens als eine 
Funktion dieses Realitätseffekts ergibt, ist 



also meine dritte These. Doch bevor ich ge- 
nauer untersuchen werde, was diesen Ef- 
fekt möglich macht, sei zunächst einmal 
hervorgehoben, warum es sich dabei um 
ein so erstaunliches Phänomen handelt. Er- 
staunlich auch, weil wir uns so sehr daran 
gewöhnt haben, da13 es kaum auffällt. 

Erkenntnistheoretisch Iäßt sich der reali- 
stisch-naturalistische Eindruck, um den es 
hier geht, als eine wohlbekannte Figur des 
Positivismus beschreiben: Die Wahrheit j e  
der Aussage über die Wirklichkeit ist an den 
»Tatsachen(( der Wirklichkeit zu messen. 
Allein, wenn wir uns neuere Untersuchun- 
gen zum autobiographischen Prozeß verge- 
genwärtigen - etwa jene, die in diesem 
Themenschwerpunkt des Journal für Psy- 
chologie (1999/1) dargestellt oder erwähnt 
werden -, so stoßen wir fast immer auf die 
Beobachtung, daß bei Lebensgeschichten 
und autobiographischen Erinnerungen kei- 
neswegs die »Fakten(( oder »Daten(( eines 
Lebenslaufs, also das ))dokumentierte Le- 
ben«, im Vordergrund stehen. 

Ebensowenig spielt die Frage der wahren, 
richtigen oder falschen Repräsentation die- 
ser Fakten eine Rolle. Damit will ich keines- 
wegs behaupten, daß die wie immer objek- 
tiv materialisierten oder dokumentierten 
Geschehnisse des Lebens ohne Belang für 
den autobiographischen Prozeß sind. Das 
würde heißen, zu bestreiten, daß die Wirk- 
lichkeit ohne Belang wäre. Gleichwohl, 
untersucht man erzählte Lebensgeschich- 
ten unter diesem Gesichtspunkt genauer, 
so ist es erstaunlich, eine wie geringe Rolle 
die vermeintlich ))harten Faktencc des Le- 
bens spielen, und zwar vor allem dann, 
wenn es um die Bedeutung oder die B e  
deutungen geht, die dem »gelebten Le- 
ben« verliehen werden. Genau aber das g e  
schieht im Prozeß des autobiographischen 
Erzählens, der vor allem anderen ein Prozeß 
der Bedeutungskonstruktion ist. Es geht 
um die narrative Entfaltung eines Bedeu- 
tungszusammenhangs der, wie ich in einer 

anderen Arbeit (Brockmeier 19881 beschrie- 
ben habe, dem Lebensprojekt einen Sinn zu 
geben sucht. 
Für die Entstehung dieses Bedeutungsge- 
füges sind jedoch weniger die chronologi- 
schen Tatsachen des Lebens entscheidend. 
Als ungleich wichtiger erweist sich zu- 
nächst einmal, welche der unzähligen Er- 
eignisse, Erfahrungen und Beziehungen, 
die ein Leben ausmachen, überhaupt aus- 
gewählt werden. Gibt es doch immer nur 
eine begrenzte Anzahl der unendlich vielen 
Begebenheiten und Erfahrungen, die einen 
Stellenwert in dem Bedeutungszusam- 
menhang einer Lebensgeschichte gewin- 
nen, also zu ))Biographemencc werden. 
Wenn man unter diesem Gesichtspunkt au- 
tobiographische Lebensgeschichten unter- 
sucht, fällt auf, daß für diese Selektion das 
Kriterium der ))Tatsächlichkeitcc, aller weit- 
verbreiteten Emphase zum Trotz, zweitran- 
gig ist. 
Ebenso nebensächlich ist es für einen ande- 
ren zentralen Aspekt des autobiographi- 
schen Prozesses: die sequentielle Verdich- 
tung von einzelnen Ereignissen zu be- 
stimmten Episoden, also der Zusammen- 
schluß von zeiträumlich disparaten Momen- 
ten aus dem ))Strom der Zeit(( zu Bedeu- 
tungseinheiten. Und das nicht nur, weil die 
Ereignisse und Erlebnisse eines Lebens 
allein schon in ihrer schieren Quantität un- 
ermeßlich sind. Sondern auch, weil wir 
unser autobiographisches Gedächtnis oft 
genug als einen denkbar schlechten und un- 
zuverlässigen Buchhalter erfahren. Nach al- 
lem, was wir aus der neueren Gedächtnis- 
forschung wissen (vgl. Conway et al. 1998; 
Neisser & Fivush 1994; Rubin 1996) funk- 
tioniert unser autobiographisches Gedächt- 
nis keineswegs wie ein universaler Spei- 
cher, der kontinuierlich Erlebnisdaten und 
andere Einzelheiten registriert. Was in das 
autobiographische Langzeitgedächtnis ge- 
langt, sind keine atomisierten Sinnesdaten, 
sondern immer schon ))schematisiertecc Er- 
fahrungen (Bartlett 1932), also in Bedeu- 
tungsstrukturen geordnete und gedeutete 



Erfahrungen. Zu den hierbei grundlegenden 
Schemata zählen von frühester Kindheit an 
narrative Strukturen (Nelson 1989, 1993; 
Fivush 1995). 
Hinzu kommt, daß sich der Sinn vieler 
Ereignisse und Erfahrungen auch in seiner 
Erlebnisqualität nicht in einer einzigen Be- 
deutung erschöpft und sich deshalb nicht 
auf nur eine Deutung und auf nur eine Erin- 
nerung reduzieren Iäßt. Viele Erfahrungen, 
und wir müssen nicht allein an solche trau- 
matischer Natur denken, sind derart bedeu- 
tungshaltig oder bedeutungsreich, daß sie 
von sich aus eine Vielzahl von Sinnverbin- 
dungen eingehen können - wieder liegt die 
Vorstellung einer textuellen oder auch inter- 
textuellen Struktur des autobiographischen 
Prozesses nahe. Welche Verbindungen ein- 
gegangen werden, hängt in erster Linie 
vom konkreten sozialen Kontext ab, in dem 
sich Menschen erinnern, damit also auch 
von den Intentionen und Emotionen, die da- 
bei jeweils involviert sind. Das heißt, die se- 
mantische Matrix - das, was etwas bedeut- 
sam macht - wird letztlich bestimmt von der 
psychologischen und sozialen Funktion, die 
autobiographische Erinnerungen und das 
Sprechen darüber erfüllen. 
Dieses Phänomen ist gleichermaßen aus 
der individuellen wie aus der gesellschaftli- 
chen und politischen Geschichtsschreibung 
bekannt. Die Geschichte, sagt Georges Du- 
by, schreiben immer die Historiker, sie sind 
diejenigen, die im nachhinein deuten und 
über Sieg und Niederlage entscheiden. Und 
kein Historiker, der dabei nicht von Prämis- 
sen theoretischer oder weltanschaulicher Na- 
tur ausginge, der nicht persönliche, institu- 
tionelle oder politische Absichten verfolgte. 

Und ein Weiteres ist zu berücksichtigen, 
wenn die Frage nach der Wahrheit oder 
Wirklichkeit einer Lebensgeschichte ge- 
stellt wird. Es hängt mit einer oft vernach- 
lässigten Eigenart unseres autobiographi- 
schen Gedächtnisses zusammen. Der Sta- 
tus des ))Faktischen(( ist auch deshalb oft 
auf eine erstaunliche Weise uneindeutig 

und polyvalent, weil jede Erfahrung in unse- 
rem autobiographischen Gedächtnis immer 
schon affektiv eingebettet ist. Sie ist Teil ei- 
nes Gewebe aus Wünschen und Enttäu- 
schungen, Hoffnungen und Ängsten, Recht- 
fertigungen, Vorwürfen und anderen emo- 
tionalen Verstrickungen, die sich zudem oft 
untereinander widersprechen. Dieses Ge- 
webe kann sich an unscheinbaren Kleinig- 
keiten festhaken. Etwa an einem Paar zufäl- 
lig auf dem Dachboden wiedergefundener 
alter Handschuhe, die -wie John Kotre (1 996) 
sehr schön beschrieben hat - zu einer aus- 
ufernden autobiographischen Neuvergewis- 
serung führen können. Auch dieses affekti- 
ve Gewebe gehört zu unserem ))gelebten 
Leben((, und keineswegs nur als eine Deu- 
tungsschicht, die sich im nachhinein verfäl- 
schend, verdeckend oder verdrängend über 
eine primäre Schicht authentischer ~Ursze- 
nenu legt, wie oft angenommen wird (vgl. 
Brockmeier 1997 a). 
Es ist nicht allein im Rückblick, im Prozeß 
des Erinnerns, daß sich das „Faktische(( als 
vieldeutige und dynamische Konstruktion 
erweist. Schon auf der primären Ereignis- 
ebene gibt es oft keine klare Trennlinie zwi- 
schen dem, was geschah, und dem, was es 
zu eben diesem Zeitpunkt bedeutete. Auch 
die ))primäre(( Erfahrungsrealität des 
menschlichen Lebens beinhaltet immer 
Auswahl, Interpretation und Bedeutungsge- 
bung. Es geht also um einen Prozeß, der 
bereits auf vorherigen Bedeutungskon- 
struktionen aufbaut: Keine Interpretation, 
die voraussetzungslos nur feststellt, was 
ist. Nur weil eine Person mir einst so viel 
bedeutete, kann mich ihr Verhalten hier und 
jetzt so verletzen, während das gleiche Ver- 
halten von einem affektiv distanzierten B e  
obachter vielleicht mit amüsierter Beiläufig- 
keit wahrgenommen wird. 

Auch die vermeintlich unmittelbare sinnli- 
che Wahrnehmung entkommt dem herme- 
neutischen Zirkel nicht. Auch sie ist abhän- 
gig von einem bedeutungsvollen Kontext, 
der ))primäre(( Erfahrung überhaupt erst 



möglich macht. Warum das so ist, dafür hat 
Klaus Holzkamp (1973) in seiner Untersu- 
chung der sinnlichen Wahrnehmung und ih- 
rem in mehrfacher Hinsicht historischen 
Charakter einleuchtende Gründe angeführt: 
keine menschliche Erfahrungswirklichkeit, 
die nicht durch das Geflecht sozialer und 
kultureller Bedeutungen vermittelt und be- 
stimmt ist. 

Verantwortlich für die Auswahl autobiogra- 
phischer Erinnerungen, einschließlich sinnli- 
cher Wahrnehmungen, sowie ihrer episodi- 
schen Verdichtung in einer Lebensge- 
schichte ist jedoch nicht irgendein Kriterium 
der Wahrheit, das sich kaum sinnvoll ab- 
grenzen ließe von ))Dichtung(( im Sinne von 
Fiktion oder Erfindung. Verantwortlich ist 
die aktuelle Dynamik des autobiographi- 
schen Prozesses, also jenes Geschehens, 
das ich mit den Begriffen Bedeutungskon- 
struktion, psychologische Semantik, Selek- 
tion, sequentielle Verdichtung, Bildung von 
Episoden, Schematisierung, Polysemie, af- 
fektive Einbettung und Interpretativität be- 
schrieben habe. In diesem Geschehen bil- 
det sich ein narrativer Zusammenhang her- 
aus, der sich, wie vorübergehend auch irn- 
mer, zur Gestalt einer Kohärenz - unserer 
Identität - verdichtet. 

Sinn und Bedeutung, und auch dies ist eine 
Eigenart moderner und postmoderner Kul- 
turen, aber müssen wir unserem Leben 
immer wieder aufs neue verleihen. Oder, 
was das gleiche ist, wir müssen immer wie- 
der aufs neue festlegen, was wir als unser 
»Leben« verstehen. So Iäßt sich sagen, daß 
der autobiographische Prozeß zwar aufs 
engste mit einer Erzählung von der Ver- 
gangenheit verflochten ist, einer Erzählung, 
die auch von der Zukunft handelt -jener Zu- 
kunft des Ichs, die in der Folge dieser 
Vergangenheit erwartet, erhofft oder 
befürchtet wird. Aber dieser Prozeß selbst 
vollzieht sich in der Gegenwart. Über sein 
Schicksal wird allein im Hier und Jetzt des 
autobiographischen Erzählens entschieden. 

DIE GERONNENE LAVA DER ERINNERUNG 
Damit ist freilich nicht in Abrede gestellt, 
daß es Erfahrungen gibt. die in unserem au- 
tobiographischen Gedächtnis derart be- 
wahrt bleiben, daß sie ein für allemal fixiert 
zu sein scheinen. Sie gehören in einem sehr 
persönlichen, ja intimen Sinn zu uns, zu un- 
serer Identität. Sie sind Vergangenheit, die 
sich deshalb so nachhaltig in unsere Gegen- 
wart eingeschrieben hat, weil sie zwei Ei- 
genschaften aufweist: Sie ist von besondo 
rer lebensgeschichtlicher Bedeutung und 
von großer sinnlicher Präsenz. 
Dazu gehören vielleicht Erfahrungen wie die 
erste Liebe oder ihre Enttäuschung, sozial 
und privat hervorstechende Ereignisse wie 
Hochzeit, berufliche Erfolge oder Niederla- 
gen, Krankheiten, Todesfälle von Naheste 
henden. Und natürlich Kriegserlebnisse. 
Der Historiker Reinhard Koselleck hat ein- 
dringlich erzählt, wie er den zweiten Welt- 
krieg an der Ostfront erlebt hat und wie er 
sich an einige seiner Erlebnisse erinnert. Er 
spricht von nunaustauschbaren und unmit- 
telbar festgehaltenen Primärerfahrungen~ - 
etwa wie er als junger Soldat auf dem Vor- 
marsch der deutschen Armee vor Stalin- 
grad schwer verwundet wird und zwischen 
Toten und Verletzten im Schlamm liegt. Für 
Koselleck sind dies Erfahrungen, „die sich 
als glühende Lavamasse in den Leib ergie- 
Ben und dort gerinnen. Unverrückbar lassen 
sie sich seitdem abrufen, jederzeit und un- 
verändert. Nicht viele solcher Erfahrungen 
lassen sich in authentische Erinnerungen 
überführen, aber wenn, dann gründen sie 
auf ihrer sinnlichen Präsenz. Der Geruch, 
der Geschmack, das Geräusch, das Gefühl 
und das sichtbare Umfeld, kurz, alle Sinne, 
in Lust und Schmerz, werden wieder wach 
und bedürfen keiner Gedächtnisarbeit, um 
wahr zu sein und wahr zu bleiben.(( 
(Koselleck 1995) 
Berichte solcher zur ))Lavamasse der Er- 
innerung(< geronnenen Erfahrungen verge 
genwärtigen auf beeindruckende Weise, 
wie tief bestimmte Erlebnisse sich in unser 
sinnliches Gedächtnis einprägen können, 



wie Bilder, Farben, Geräusche, Schmerzen 
und andere körperliche Empfindungen 
selbst von Jahrzehnten zurückliegenden Er- 
eignissen unmittelbar präsent zu sein schei- 
nen. Doch nicht nur das. Kosellecks Schilde 
rung läßt, wie ich glaube, auch erkennen, 
wie zugleich offen und plastisch die Bedeu- 
tung und der persönliche Sinn sind, sofern 
sie über unmittelbare sinnlich-körperliche 
Eindrücke hinausreichen, also einen ))Be- 
deutungsüberschuß« haben. Und den ha- 
ben sie fast immer. 
Das wird besonders deutlich, wenn sinnli- 
che Eindrücke über die psychophysiologi- 
sche Wahrnehmung hinaus zu Erfahrungen 
im eigentlichen Sinne werden, insbesonde- 
re zu solchen, die als »Biographemecc in die 
Lebensgeschichte eingehen. Das geschieht 
etwa, indem sie als Metaphern fixiert wer- 
den und so eintreten in eine neue, tropische 
und narrative Ordnung. ))Die Jahre verge- 
hencc, so heißt es bei Jorge Luis Borges, 
„und ich habe die Geschichte so oft erzählt, 
daß ich nicht mehr weiß, ob ich mich wirk- 
lich an sie erinnere, oder nur an die Worte, 
mit denen ich sie erzähle.« 

Auch die geronnene Lava der Erinnerung in 
Kosellecks Geschichte ist eine Metapher, 
eine rhetorische Figur also, mit der ein Phä- 
nomen des autobiographischen Gedächt- 
nisses festgehalten wird. Wie Koselleck in 
einem Gespräch über die »historische S e  
mantik(( des individuellen Gedächtnisses 
einmal bemerkte, ist ihm diese Metapher 
viele Jahre später in den Sinn gekommen, 
als er versuchte, die Bedeutung zu benen- 
nen, die sich für ihn mit diesem ständig g e  
genwärtigen Kriegserlebnis verband - ein 
Erlebnis, das er in mehrfacher Hinsicht als 
einen Wendepunkt seines Lebens ansah. 
Gerade eine so suggestive Metapher wie 
die der geronnenen Lava der Erinnerung 
kann das anschaulich verdeutlichen, was 
ich den Realitätseffekt des autobiographi- 
schen Erzählens genannt habe. Geht es 
doch hier um eine Trope, die die Vorstellung 
einer Realität evoziert, welche alle meta- 

phorische Offenheit eingebüßt hat und sich 
wie ein unveränderbar vorgegebenes Natur- 
gestein präsentiert. 
Lebensgeschichtlich verband sich für Ko- 
selleck mit seinen Erlebnissen vor Stalin- 
grad zugleich die Erfahrung der Sinnlosig- 
keit und Brutalität des Krieges. Paradoxer- 
weise hat er selbst den Krieg mit hoher 
Wahrscheinlichkeit wohl nur aufgrund der in 
jenem emblematischen Augenblick erlitte- 
nen Verletzung überlebt, blieb ihm doch so 
der Marsch in den Stalingrader Kessel er- 
spart, der für fast alle Beteiligten tödlich en- 
dete. Wie er später einmal erzählte, begann 
mit dieser Erfahrung seine innere Loslö- 
sung von Nazi-Deutschland, also auch die 
Abkehr von jenen soldatischen Überzeu- 
gungen, die ihn bis vor Stalingrad geführt 
hatten. Die gleichen Überzeugungen haben 
bekanntlich nicht wenige seiner später oft 
hoch dekorierten Kameraden dazu verleitet, 
ähnliche Schreckenserlebnisse ganz anders 
zu deuten: etwa als Zeichen der Tapferkeit 
vor dem Feind, als Beweis persönlicher 
Stärke und Härte, der Selbstübewindung, 
als Ansporn zu noch größerem Einsatz. Ich 
erinnere mich an meinen Vater, der eben- 
falls im Krieg schwer verletzt wurde und 
später nicht ohne einen Anflug von Stolz 
davon sprach, daß er einer von denen sei, 
„die nicht kaputt zu kriegen sindcc. Doch es 
gab auch Wehrmachtssoldaten, die Krieg, 
Verwundungen und Gefangenschaft zwar 
mit einem ähnlich unbeeinträchtigten solda- 
tischen Bewußtsein überlebten, denen sich 
jedoch später, als sie des ganzen Umfangs 
der von ihrer politischen und militärischen 
Führung, aber auch von ihnen selbst began- 
genen Verbrechen gewahr wurden, die uge 
ronnene Lavacc ihrer Kriegserlebnisse noch 
einmal zu verflüssigen begannen. 
Offensichtlich begegnen wir hier auch ei- 
nem Typ von Kriegserfahrungen, die, wie 
Koselleck (1995) schreibt, nimmer wieder 
gemacht werden müssen, weil die Primär- 
erfahrungen nicht hinreichen, um die ganze 
Wahrheit zu verbürgen. Und immer neue 
Wahrheiten kommen hinzu: Insofern geht, 



für meine Generation, der Krieg nie zu En- 
de, oder er fängt immer wieder neu an, so- 
weit sich alte Erfahrungen aufs neue abar- 
beiten müssen.« Für Koselleck, so scheint 
es, fällt der Beginn des politischen und 
moralischen nAbarbeitenscc der Erfahrun- 
gen, die der junge Wehrmachtssoldat g e  
macht hat, mit jenen ))Primärerfahrungencc 
an der Front zusammen, für die er später 
die Metapher der gerinnenden Lavamasse 
finden wird. Könnte es also nicht gerade 
diese Erfahrung des ))Verflüssigenscc von 
bis dahin so unerschütterlich scheinenden 
Überzeugungen sein, ein fraglos einschnei- 
dender Wendepunkt im Lebens des jungen 
Mannes, die dieses Erlebnis so tief im auto- 
biographischen Gedächtnis verankert hat? 

Mark Freeman hat in seinem Buch Rewri- 
ting the Self (1 994; vgl. Juen 1999) an auto- 
biographischen Texten, die von den Kon- 
fessionen des Augustinus bis zur amerika- 
nischen Gegenwartsliteratur reichen, er- 
zähltheoretisch und psychologisch unter- 
sucht, wie solche Umbrüche, solche erneu- 
te )~Verflüssigungencc von Lava in den Be- 
deutungssystemen eines Menschen auch 
frühere Erinnerungen neu formieren und 
wie zugleich mit den umgeschriebenen Er- 
innerungen auch ein neues Selbst, eine 
neue Identität verfaßt wird. Umgekehrt 
geht eine neue Sicht des eigenen Selbst, 
eine Veränderung der Identität mit neuen 
Erinnerungen und einer neuen Sicht alter 
Erinnerungen, ja mit neuen alten Erinnerun- 
gen einher. 
Die, wie Freeman sagen würde, später neu 
oder umgeschriebenen Erinnerungen vieler 
deutscher Soldaten haben ihrerseits wie- 
derum einem weiten Spektrum unter- 
schiedlicher Auslegungen Raum gegeben. 
Die deutschsprachige nErinnerungslitera- 
tur« nach dem Zweiten Weltkrieg kennt 
zahlreiche Beispiele dafür. Solche Deutun- 
gen und Neudeutungen zeigen einmal 
mehr, daß es selbst in existentiellen L e  
benssituationen wohl nur wenige sinnliche 
Eindrücke sind, die unabhängig von allen 

anderen sich verändernden Deutungen und 
lebensgeschichtlichen Interpretationen ein 
für allemal im autobiographischen Gedächt- 
nis festgeschrieben werden, als für immer 
geronnene Lava der Erinnerung. Doch ent- 
scheidend ist hier etwas anderes, nämlich 
daß die Frage, ob diese Erinnerungen ))flüs- 
sigcc bleiben, ngerinnencc oder sich ))wieder 
verflüssigencc, weniger von der Intensität 
der primären Sinneswahrnehmung ab- 
hängt, sondern vor allem von dem übergrei- 
fenden Bedeutungszusammenhang, damit 
also vom autobiographischen Prozeß, in 
dem ihnen ein persönlicher lebensge 
schichtlicher Sinn verliehen wird. Ein Sinn, 
für den die primäre sinnliche Erfahrung, me- 
taphorisch fixiert, dann wiederum als aut- 
hentisches Erinnerungsbild, als autobiogra- 
phisches Dokument einzustehen scheint. 

Ich vermute, daß diese Zirkularität vieler 
))authentischercc Erinnerungsdiskurse w e  
sentlich zum Realitätseffekt des autobiogra- 
phischen Erzählens beiträgt. Offensichtlich 
kommt naturalisierenden Metaphern wie 
der geronnenen Lava der Erinnerung dabei 
eine Schlüsselfunktion zu. Wie überhaupt 
Bilder, Gleichnisse, Symbole und Allegorien 
der materiellen Fixierung und Versteinerung 
in den autobiographischen Erinnerungsdis- 
kursen der Literatur des 20. Jahrhunderts 
eine wichtige Rolle spielen. Sie bilden ein 
reichhaltiges Repertoir von Tropen, die die 
Vorstellung einer naturhaften Faktizität des 
Vergangenen evozieren.4 

ERZÄHLGENRES UND DISKURSNE ERZAHU(ON- 

VEMlONEN 

Die große Bedeutung, die Metaphern für 
unser Denken und unsere Kommunikation 
besitzen, ist häufig dargestellt worden. 
Auch auf die Rolle metaphorischer Kon- 
struktionen in biographischen Selbstthema- 
tisierungen ist hingewiesen worden (Straub 
& Sichler 1989; Schmitt 1995/96). Meta- 
phern und andere Tropen vermögen jedoch 
nur dann wirksam die Realitätsfiktion eines 
autobiographischen Erinnerungsdiskurses 



zu organisieren, wenn sie integriert sind in 
ein Ensemble weiterer narrativer Formele- 
mente. Dazu gehören Erzählgenres ebenso 
wie diskursive Erzählkonventionen. Sie sol- 
len nun genauer betrachtet werden. 
Wie schon erwähnt, gibt es eine große An- 
zahl diskursiver Situationen und kultureller 
Kontexte, in denen Menschen von sich und 
über ihr Leben erzählen. Dies kann auch 
geschehen in Form beiläufiger Bemerkun- 
gen, kurzer Verweise, Anekdoten, Entschul- 
digungen und ähnlicher Sprech- und Er- 
zählakte, in denen auf die eigene Vergan- 
genheit Bezug genommen wird.5 In jedem 
dieser Fälle wäre die Frage nach dem Rea- 
litätseffekt des autobiographischen Erzäh- 
lens gesondert zu stellen und zu beantwor- 
ten. Gleichwohl möchte ich einige allgemei- 
ne Strukturmerkmale des autobiographi- 
schen Prozesses benennen, was nicht 
heißt, daß alle Merkmale, die ich hervorhe- 
be, auch allen Formen autobiographischen 
Erzählens in unserer Kultur - und nur darauf 
beziehe ich mich - zukommen. 
William James, George Herbert Mead und 
andere Philosophen und Psychologen ha- 
ben gezeigt, daß die englische Unterschei- 
dung von I und me auf eine grundlegende 
Selbst-Reflexionsstruktur des menschli- 
chen Bewußtseins hinweist. In einem 
sprachwissenschaftlichen und -philosophi- 
schen Kontext hat Michael Bachtin dieses 
))dialogische Prinzipcc, wie er es nannte, als 
ein wesentliches Kennzeichen unserer 
Selbstvergegenwärtigung, und zwar auch in 
einem psychologischen Sinn der Identitäts- 
konstruktion, betont (vgl. Brockmeier 1997 
b). Menschliche Identität, so Bakhtin, ist nur 
dialogisch möglich, und das heißt, da sich in 
jedem Dialog wiederum die ))Stimmencc 
anderer Dialoge Gehör verschaffen, Iden- 
tität ist immer ))vielstimmigcc. Beide Überle- 
gungen können helfen, eine elementare 
Charakteristik des autobiographischen Pro- 
zesses zu verdeutlichen: Ein Ich macht sich 
zum Gegenstand und Protagonisten einer 
Geschichte. Dies mag ausdrücklich und 
offensichtlich geschehen, etwa indem, wie 

Bruner (1 999) es beschreibt, das erzählende 
Ich und das erzählte Ich unter gleichem Na- 
men auftreten. Es kann aber auch implizit 
und vermittelt geschehen, indem eine an- 
dere Figur die Rolle des erzählten Ichs ein- 
nimmt oder dieses Ich sich als eine halb- 
anonyme Figur präsentiert, auf die als uercc 
oder ))sie«, ))die Wissenschaftlerincc oder 
»der Parteivorsitzendecc verwiesen wird. 
Darüber hinaus gibt es die verschiedensten 
Rahmenhandlungen, in die eine Lebensge- 
schichte eingefügt sein kann. All diesen 
Erzählkonstruktionen ist jedoch ein zweifa- 
cher Fokus gemeinsam, eine doppelte Aus- 
richtung auf ein Da und Dann sowie auf ein 
Hier und Jetzt. 
Nun Iäßt sich die Unterscheidung zwischen 
einem Erzähler oder erzählenden Ich und 
einem erzählten Ich, also dem (oder den) 
Protagonisten der Geschichte, nicht nur in 
autobiographischen Geschichten treffen. 
Vor allem bei literarischen oder historischen 
Texten kann man zudem oft zwischen 
einem empirischem Erzähler oder Autor 
und dem erzählenden Ich unterscheiden: 
Der Verfasser eines Buches ist nicht immer 
der Ich-Erzähler - eine Differenzierung, die 
zu berücksichtigen im Fall literarischer Au- 
tobiographien dem Lesepublikum, aber 
auch der Literaturkritik oft schwerfällt. Dies 
wirkt sich um so verhängnisvoller aus, 
wenn die Lektüre im Lichte (oder im Schat- 
ten) des Wahrheitskriteriums erfolgt. Ich 
werde auf diese Schwierigkeit, eine klare 
Grenzlinie zwischen dokumentarischem 
und fiktivem Erzählen zu ziehen, noch ein- 
mal zurückkommen. 
Was autobiographisches Erzählen jedoch in 
dieser Hinsicht gegenüber anderen Erzähl- 
formen auszeichnet, ist eine besondere Ver- 
bindung zwischen dem empirischen Erzäh- 
ler und dem erzählten Ich. Wenn Heinrich 
Mann die Lebensgeschichte von Henri IV. 
schreibt, mag er seinem Helden in seiner 
Sympathie und Bewunderung noch so nahe 
kommen, die grundsätzliche Differenz zwi- 
schen beiden steht gleichwohl immer au- 
ßer Frage. Im autobiographischen Erzählen, 



gleich welcher Art, ist das anders. Hier ist 
das Verhältnis von AutorIErzähler und Held 
das von I und me. Es ist dies eine in mehr- 
fachem Sinne reflexive Struktur, und dem- 
entsprechend gibt es verschiedene M ö g  
lichkeiten, diesen autobiographischen Dialog 
zu führen. Eine herkömmliche Version wird 
vielleicht mit einer Protagonistin beginnen, 
die an einem anderen Ort und in einer ande 
ren Zeit agiert und sich im Verlauf der 
Geschichte immer mehr der Erzählerin, der 
Protagonistin der Gegenwart, annähert. 
Beide gehen sozusagen aufeinander zu, 
verschmelzen schließlich, wie Bruner 
(1999) schreibt, »zu einer einzigen Person 
mit einem gemeinsamen Bewußtseincc. 

Doch was ist, wenn der Entwicklungsbo- 
gen zwischen dem Protagonisten des (chro- 
nologischen) Anfangs der Lebensgeschich- 
te und jenem des vorläufigen Endes, also 
dem gegenwärtigen Ich-Erzähler, so weit 
gespannt ist, daß beide sich wie Fremde 
gegenüberstehen? Was hätten sich der b e  
rühmte Philosoph und extrovertierte Pariser 
Intellektuelle, der unter dem Namen Jean- 
Paul Sartre die Geschichte seiner Kindheit 
erzählt (Sartre 19651, und der gehemmte 
und einzelgängerische Junge, der über ein 
halbes Jahrhundert früher in kleinbürgerli- 
chem Provinzmilieu unter dem gleichen Na- 
men lebt, zu sagen, nehmen wir an, sie hät- 
ten sich dank einer fantastischen Zeitma- 
schine irgendwann einmal getroffen? 
Damit in einem solchen Fall der narrative 
Entwicklungsbogen nicht überzogen wird, 
damit der Lauf der Dinge nachvollziehbar 
und plausibel wird und der kleine Jean-Paul 
eines Tages dem großen Philosophen so 
nahe kommt, daß er schließlich den Nobel- 
preis zurückweisen kann, gibt es Über- 
gangs- oder Vermittlungsfiguren. Diese 
werden vom Protagonisten in unterschiedli- 
chen Lebens- oder Entwicklungsabschnit- 
ten und Bewußtseinslagen gespielt. Die 
Übergänge von einem zum nächsten Ak- 
teur eines Lebens sind dabei häufig mar- 
kiert durch Wendepunkte. Sie sind die ent- 

wicklungspsychologischen Gelenkstellen 
einer Lebensgeschichte wie etwa ein Urn- 
zug oder Schulwechsel, der Beginn einer 
Berufsausbildung, die Geburt eines Kindes. 
An Wendepunkten geschieht aber auch et- 
was Unerwartetes, Überraschendes, et- 
was, das mit Erzählroutine und Vorherseh- 
barkeit bricht - vielleicht die Verwicklung in 
politische Ereignisse, eine »Lebenskrise«, 
eine Entdeckung. 
Erst die Brüche, Konflikte und Reibungen 
machen aus einer Handlungsbeschreibung 
eine Geschichte. Erst die Pointe, so verhal- 
ten oder versteckt sie auch immer sein 
mag, Iäßt etwas erzählenswert werden. 
Und nicht zuletzt: Erst sie sichert Zuhörer 
oder Leser. Dies ist nicht nur wohlbekannte 
narrative Alltagserfahrung, seit Aristoteles 
ist es Grundbestand unseres erzähltheoreti- 
schen Kanons. Auch vor diesem Hinter- 
grund sieht Bruner in narrativen Wende 
punkten Schlüsselstellen des autobiogra- 
phischen Prozesses. Eine Lebensgeschich- 
te erzählen heißt, von Spannungen, Um- 
brüchen und Unerwartetem zu erzählen. 
Insbesondere solche Momente in einem 
Leben, in denen etwas klar oder bewußt 
wurde, nicht selten ))plötzlich(( oder 
))schlagartigcc - Bruner (1993) spricht von 
awakenings: Momenten des Erwachens 
oder Aufwachens -, sind Knotenpunkte 
auch der narrativen Dramaturgie. Oft sind 
sie es, die die Auswahl der organisierenden 
Metaphern einer Geschichte bestimmen. 
Für Bruner (1 999) beinhalten narrative Wen- 
depunkte eine Möglichkeit, die konventio- 
nellen Genres, in denen ein Leben erzählt 
wird, zu ))individualisieren(( und der Gestal- 
tung meines besonderen Lebens anzupas- 
sen. Indem wir ein Ereignis erzählen, das 
uns veränderte, treten wir zugleich als Ak- 
teure unseres Lebens auf, die sich von ihrer 
Geschichte, von der Konventionalität und 
Banalität des Gangs der Dinge befreien kön- 
nen. 
Doch gibt es noch weitere Strategien, das 
erzählte auf das erzählende Ich zuzuführen. 
Eine Möglichkeit besteht darin, daß beide 



von vornherein in der Geschichte gegen- 
wärtig sind. Eine Lebenserzählung, so hat- 
ten wir gesehen, bietet mehreren Perspek- 
tiven und Stimmen Raum. So könnte bei- 
spielsweise das Erzähler-Ich aus der Gegen- 
wart heraus sein Wissen und seine Lebens- 
erfahrung dem Protagonisten der Vergan- 
genheit zur Verfügung stellen: n... obwohl 
mein Vater mir dazu riet. was richtiges zu 
studieren, habe ich trotzdem mit dem Thea- 
terspielen weitergemacht. Heute denke ich, 
irgendwie muß mir schon damals klar ge- 
wesen sein, daß ich nur als Schauspielerin 
mein Leben leben kann...(( In dieser Anord- 
nung erkennen wir zudem noch weitere 
Perspektiven: Da ist der Vater und ein Ich in 
der Vergangenheit, das Ich einer Schauspie- 
lerin in der Gegenwart und der Zukunft, und 
da ist ein reflektierendes Ich, das der Erzäh- 
lerin in der narrativen Gegenwart. Positio- 
nierungen wie diese, die Diskurse zwischen 
mehreren Stimmen im Hier und Jetzt und 
im Da und Dann organisieren, finden sich in 
vielen Lebensgeschichten. In ihrem Beitrag 
für dieses Heft stellt Tschuggnall (1999) 
Auszüge aus einer autobiographischen Er- 
zählung vor, in der sich die im Bachtinschen 
Sinne dialogischen Strukturen über mehre- 
re Generationen verfolgen lassen. 
In diesem Wechselspiel mehrerer Ich-Fi- 
guren wird ein Weiteres deutlich: Autobio- 
graphische Erzählungen handeln nicht nur 
von Entwicklungen, sie beinhalten, ja sind 
selbst Entwicklungstheorien. Sie markieren 
nicht einfach Stufen oder Stationen einer 
Chronologie, wenn sie denn überhaupt 
chronologisch vorgehen. Ausdrücklich oder 
unausgesprochen suchen sie diachrone 
Transformationen - Veränderungen, Über- 
gänge, Entwicklungen - plausibel zu ma- 
chen, mehr noch, zu erklären. Auch dies ist 
eine Funktion des jeweiligen Genres, in 
dem eine Lebensgeschichte erzählt wird. 
Genres wie Abenteuer- und Bildungsroman, 
Pilgerreise oder die Geschichte des aufstei- 
genden Underdogs lassen sich zugleich als 
konventionelle Erklärungsmodelle von Ent- 
wickungsverläufen lesen. Feldman (1994) 

spricht von kognitiven Modellen. So bedarf 
es in den westlichen Kulturen der Neuzeit 
keiner weiteren Begründung, daß man im 
Leben bestimmte Ziele verfolgt, daß man 
eine Familie gründet, nach Erfolg, Reich 
tum, Wissen, Macht usw. strebt. Vielmehr 
ist ein solches teleologisches Streben die 
Begründung für anderes. 
Derartige kulturelle Vorstellungen von Ent- 
wicklungsdynamiken und -motivationen lie- 
gen auch dem Gebrauch vieler rhetorischer 
Figuren zugrunde. Eine Bemerkung wie 
))ich habe bis heute nicht begriffen, woher 
meine frühe Begeisterung, meine Leiden- 
schaft für das Spielen, die Masken, diese 
ganze Welt des Theaters kam((, drückt g e  
wiß weniger mangelndes Wissen aus; sie 
ist vielmehr ein präziser Verweis auf ein un- 
terstelltes Entwicklungsmotiv. Warum ein 
Mädchen, dessen Leidenschaft von früh an 
dem Theater gehört, sich zur Schauspielerin 
entwickelt. ist, derart aufgeworfen, nur 
noch eine Frage der teleologischen Folge- 
richtigkeit. 

RETROSPEKTIVE TELEOLOGIE 
Untersucht man solche impliziten autobio- 
graphischen Entwicklungstheorien genauer, 
fällt auf. daß sie durch die bipolare Erzähl- 
struktur, den I-Me-Dialogismus, eine beson- 
dere Ausrichtung bekommen. Entwicklung 
zu denken heißt gemeinhin, einen Aus- 
gangspunkt anzunehmen, eine Entwick- 
lungsrichtung und zumeist auch ein Ziel, ein 
Telos zu denken. Werden diese Annahmen 
nun auf die menschliche Lebensgeschichte 
bezogen, wird diese also unter der Form 
teleologischer Entwicklung gedacht, so 
wird dem Leben selbst eine innere Aus- 
richtung und Bestimmtheit verliehen (vgl. 
Brockmeier 1992). Es entsteht eine lebens- 
geschichtliche Teleologie, die noch dadurch 
verstärkt wird, daß im autobiographischen 
Erzählen der historische Anfang dieser Ent- 
wicklung, wie schon bemerkt, immer vom 
Standpunkt der Gegenwart in den Blick 
kommt, einer Gegenwart, welche nolens 
volens als das Resultat eben dieser 



Entwicklung erscheint. Nicht wenige litera- 
rische Autobiographien machen dies zu 
ihrem ausdrücklichen Programm (vgl. Olney 
1998). Ein Leben zu erzählen, so Fontane in 
„Meine Kinderjahre((, heißt zu zeigen, daß 
im Kind ))schon der ganze Mensch stecke(( 
- ein Programm, dem seit dem Aufkommen 
der Psychoanalyse wohl fast alle Autobio- 
graphien in der einen oder anderen Form 
Rechnung getragen haben (vgl. Brockmeier, 
1997 a). 
Günter de Bruyn (1995) hat in seinen auto- 
biographischen Reflexionen ))Das erzählte 
Ich(( weitere Beispiele für diese Figur ange- 
führt. De Bruyn setzt sich zwar in erster 
Linie mit literarischen Autobiographien aus- 
einander, doch ist es nicht schwer, die glei- 
chen Topoi auch in mündlichen und ge- 
schriebenen Alltagstexten zu finden. Das 
wird insbesondere bei den Anfängen von 
Lebensgeschichten deutlich. Sie erschei- 
nen oft bereits als Keimzellen des Ganzen. 
Vor dem Hintergrund seiner eigenen Erfah- 
rung als Autobiograph (de Bruyn 1993 U. 

1996) zieht de Bruyn die erzählerische und 
gedankliche Bewegung nach, die aus einer 
solchen teleologischen Idee des Anfangs 
folgt: 
))Die Entwicklung des Ich wird auf ein Ziel 
hin beschrieben; das Leben läuft sozusagen 
ab nach einem Programm. Das aber ist 
keine Eigenart Goethes [oder eines anderen 
Schriftstellers], sondern ergibt sich beim 
autobiographischen Schreiben zwangsläu- 
fig. Der Selberlebensbeschreiber I. ..I, kennt 
sich, oder glaubt sich zu kennen, hat jeden- 
falls ein Bild von seinem gegenwärtigen 
Selbst, und er stellt sich die Aufgabe zu zei- 
gen, wie dies entstand. Er braucht sich da- 
bei nicht für großartig zu halten, kann sich 
als Sündenpfuhl oder als Irregeleiteten be- 
trachten; er kann die göttliche Vorsehung 
bemühen oder ein blindes Schicksal walten 
lassen, kann psychische oder soziale Kräfte 
verantwortlich machen; er kann auch Ent- 
wicklung und Bildung ablehnen, sein Leben 
als unsinnige Verknüpfung unseliger Zufälle 
ansehen - immer wird er in seinem Leben 

das für bedeutsam halten, das dazu beitrug, 
aus ihm den zu machen, der in der Gegen- 
wart seine Lebensgeschichte verfaßt.cc (de 
Bruyn 1995.35 f.) 
Aus dieser Perspektive erscheint die Vor- 
stellung von Entwicklung als Entfaltung g e  
radezu als ein Definiens der Erzählhaltung 
des Autobiographen, eine Haltung, in der 
ein ))Selberlebensbeschreiber rückblickend 
vom vergangenen Erleben erzählt((, um es 
mit de Bruyn auf altväterlich Fontanesche 
Weise zu sagen. Man könnte angesichts 
dieser Figur und der narrativen Ordnung, in 
der sie eine Lebensgeschichte erscheinen 
läßt, von retrospektiver Teleologie spre 
chen: Da das (vorläufige) Ende der G e  
schichte bereits gegeben ist, wenn ihr An- 
fang erzählt wird, stellt es sich im autobio- 
graphischen Rückblick nur allzu leicht als 
Resultat einer von eben jenem Anfang aus- 
und auf das gegenwärtige Ende zugehen- 
den Entwicklung dar. 
Je plausibler und kohärenter eine Geschich- 
te erscheint, desto erzähl- und entwick- 
lungstheoretisch folgerichtiger, kurz, desto 
zwangsläufiger „entfaltet(( sich ein Leben. 
Mit der gleichen Zwangsläufigkeit erscheint 
es freilich auch bereinigt um eine entschei- 
dende Dimension menschlicher Existenz: 
den Zufall. Damit soll nicht gesagt sein, daß 
in autobiographischen Erzählungen keine 
Zufälle Erwähnung finden. Viele Wende 
punkte etwa werden durch Zufälle ausge 
löst - ))...doch mein Leben nahm eine neue 
Wendung, als ich zufällig diese Heiratsan- 
nonce in der Zeitung fand.. . cc.  Doch verges- 
sen wir nicht, ~Zufällecc dieser Art sind nar- 
rative Figuren, Scharnierstellen eines Plots. 
Sie sind rhetorische Dispositionen, die ihre 
Funktion als Biographeme allein aus der 
retrospektiven Anordnung im Kontext einer 
narrativen Konstruktion gewinnen. Ändert 
sich der Kontext, trennt sich der Erzähler 
nach einiger Zeit vielleicht wieder ent- 
täuscht von der Frau seines Lebens, die er 
aufgrund jener Annonce gefunden hatte, 
wird wahrscheinlich auch die Schilderung 
dieser ))schicksalhaften Wendecc aus seiner 



Geschichte wieder verschwinden. Oder 
aber sie erscheint mit einer neuen Bewer- 
tung, findet nun vielleicht Erwähnung als 
eine weitere entmutigende Lebenserfah- 
rung. 
Lebensgeschichtliches Erzählen heißt - wie 
alles Erzählen - Ordnen, Glätten, Plausibili- 
sieren. Wahrscheinlich müssen wir uns mit 
dem Gedanken vertraut machen, daß die 
Kontingenz des Lebens, all jene Ungereimt- 
heiten und bizarren Zufälligkeiten menschli- 
cher Existenz in einer autobiographischen 
Erzählung letztlich immer unterbelichtet 
oder gar ausgeblendet bleiben. Und mit ih- 
nen auch jener Bereich unserer Subjek- 
tivität, der sich zwischen den Polen freier 
Wille und Willkürlichkeit erstreckt. Wenn 
wir von den Konventionen des autobiogra- 
phischen Diskurses ausgehen und uns da- 
bei insbesondere die narrativen und psy- 
chologischen Konsequenzen der Tatsache 
vergegenwärtigen, daß dieser Diskurs im- 
mer in der Gegenwart stattfindet, so er- 
weist sich eine gewisse retrospektive Te- 
leologie offenbar als unvermeidlich. 

Mit der Gegenwart des Erzählens meine ich 
dabei nicht allein sprachliche Aspekte, so 
etwa - wie Bruner und Weisser (1 991) in 
einer Untersuchung zu den Tempusformen 
in spontanen oder natürlichen Lebensge- 
schichten zeigen - die erstaunlich große An- 
zahl von Aussagen im Präsens in einem 
Diskurs, der doch behauptet, von der Ver- 
gangenheit zu handeln. Noch offenkundiger 
ist die Bedeutung, die das Erzählereignis, 
also der aktuelle soziale und institutionelle 
Kontext, in dem erzählt wird, für die Gestal- 
tung des erzählten Ereignisses besitzt. Sein 
Leben erzählen, bedeutet nicht nur von 
Handlungen zu erzählen, es ist selbst ein 
Handeln. Soziolinguistische, diskurstheore- 
tische, sozial- und kulturpsychologische Un- 
tersuchungen haben autobiographisches 
Erzählen als eine hochgradig kontextuali- 
sierte und das heißt, in der Gegenwart ver- 
ankerte Praktik hervorgehoben. Das soziale 
Geflecht, in dem Menschen sich und ihre 

Lebensgeschichte durch solche diskursiven 
Praktiken »positionieren(( (Langenhove & 
Harre 1993; Tschuggnall 1996), ist alles an- 
dere als nur eine äußerliche Rahmenbedin- 
gung, ein Kontext zu einem Text. Es ist eine 
innere Struktur der narrative Konstruktion 
selbst. Welches Leben jemand erzählt, 
hängt davon ab, an wen die Erzählung ge- 
richtet ist, wann, wo und warum, mit wel- 
cher Intention erzählt wird. 

LITERATUR ODER PSYCHOLOGIE? 
Gewiß erschöpfen die Strukturmerkmale 
des autobiographischen Erzählens, die ich 
vorgestellt habe, dieses Geschehen nicht, 
doch für meinen Zweck mögen sie genü- 
gen. Ich habe versucht, das, was wir ge- 
meinhin mit den Begriffen autobiographi- 
sches Gedächtnis und Lebenserinnerungen 
zu fassen versuchen, als narrative Gebilde 
des autobiographischen Prozesses zu be- 
schreiben. In diesem Prozeß, in dem sich 
ein Ich zum Gegenstand und Protagonisten 
einer Geschichte macht, deren Thema das 
Leben und die Identität dieses Ichs sind, 
habe ich eine Reihe von Merkmalen hervor- 
gehoben: Da ist die doppelte Perspektive 
auf ein Da und Dann sowie auf ein Hier und 
Jetzt, das dialogische Verhältnis von I und 
me, von erzählendem und erzähltem Ich; da 
ist das diesem zweifachen Fokus korre- 
spondierende Verhältnis von Erzählereignis 
und erzähltem Ereignis; da ist die über das 
Vergangene dominierende Gegenwart, eine 
Gegenwart, die selbst wiederum auf die Zu- 
kunft ausgerichtet ist und in der darüber 
entschieden wird, welche Ereignisse der 
Vergangenheit überhaupt zu Biographemen, 
also zu bedeutungsvollen Momenten der 
Lebensgeschichte werden; da ist die dis- 
kursive Funktionalität des Erzählens, das 
immer mit einer bestimmten Absicht statt- 
findet, immer an einen bestimmten (oder 
auch an mehrere) Adressaten, gegenwärtig 
oder nicht-gegenwärtig, gerichtet ist; da ist 
die damit einhergehende dialogische oder 
vielstimmige Erzählstruktur, die die Ge- 
schichte auch dann sozial offenhält, wenn 



es sich scheinbar um einen Monolog han- 
delt; da sind die die Erzählung pointierenden 
Wendepunkte, die Krisen, Brüche und Um- 
brüche, die die Dramaturgie der Geschichte 
organisieren; da sind die ihr entsprechen- 
den, die Erzählung organisierenden Meta- 
phern; da ist die mit dieser Geschichte 
implizit entfaltete Entwicklungstheorie; und 
da ist schließlich, als eine besondere Eigen- 
art dieser Entwicklungstheorie, die Ord- 
nung einer retrospektiven Teleologie, die 
daraus entsteht, daß der Anfang der hier 
thematisierten Entwicklung immer vom 
Standpunkt ihres Endes, des Telos, in den 
Blick tritt - eine Ordnung. die die Dimension 
des Zufalls und der Kontingenz des Lebens 
aufzuheben scheint. 
All diese Struktur- und Konstruktionsmerk- 
male lassen sich unter erzähl- und texttheo- 
retischen, rhetorischen und diskurstheoreti- 
schen, soziologischen und psychologi- 
schen, kulturtheoretischen und philosophi- 
schen Prämissen betrachten. Doch es gibt 
eine weitere Differenzierung, die ich bislang 
vermieden habe, obwohl sie wahrscheinlich 
eine der herkömmlichsten ist: Ich meine die 
Unterscheidung zwischen Autobiographie 
als literarischer Gattung und als Alltags- 
erzählung. Sie soll zum Schluß wenigstens 
angesprochen werden, und sei es auch nur 
in einer kurzen, notwendigerweise hypothe- 
tischen Bemerkung. Es ist dies eine Unter- 
scheidung, die einhergeht mit der mischen 
Literaturwissenschaft auf der einen und 
Psychologie, empirischen Sozialwissen- 
schaften sowie Sozio- und Textlinguistik auf 
der anderen Seite. 
Ich habe diese Gegenüberstellung nicht be- 
rücksichtigt, weil ich kein sachliches Krite- 
rium erkennen kann, das letztlich Bestand 
hat, wenn autobiographische Texte mit l i te 
rarischem Anspruch von sogenannten All- 
tagserzählungen abgegrenzt werden sollen. 
Anders gesagt, mir sind keine erzähltheore 
tischen Spezifika literarischer Lebenserzäh- 
lungen im Unterschied zu spontanen oder 
natürlichen Erzählungen bekannt, für die 
sich nicht in einem hinreichend großen D a  

tenfundus (psychologisch gesprochen) oder 
Textkorpus (linguistisch gesprochen) G e  
genbeispiele finden ließen.6 
Mit einer Ausnahme: und die betrifft das 
ästhetische Kriterium, den Anspruch auf 
künstlerische Qualität, den Literatur im 
Unterschied zum Alltagsdiskurs erhebt. Von 
diesem Kriterium abgesehen, vermute ich 
allerdings, daß die genannten Struktur- und 
Konstruktionsmerkmale generelle Eigen- 
schaften des autobiographischen Erzählens 
sind. 
Am wenigsten sind bei dieser Vermutung 
Einwände von seiten der Literatur zu erwar- 
ten. Daß spätestens seit der klassischen 
Moderne die Grenzlinien mischen literari- 
scher Fiktion und autobiographischer Do- 
kumentation verwischt sind, wird keinen 
Leser und keine Leserin von James Joyce, 
Virginia Woolf oder ltalo Svevo überra- 
schen. Schriftsteller wie Vladimir Nabokov 
haben aus dem Verwischen der Grenzen 
zwischen Autor, Ich-Erzähler und Protago- 
nisten (auto)biographischer Texte geradezu 
eine eigene Kunstform gemacht. Und über 
das Werk Thomas Manns ist gesagt wor- 
den, daß sich in seinen Romanen und Er- 
zählungen nichts Erfundenes findet: So- 
wohl in den großen Linien wie in den Ein- 
zelheiten ist alles entweder den Werken an- 
derer Autoren entnommen oder von der ei- 
genen Lebensgeschichte gespeist, gewis- 
sermaßen autobiographisch gesättigt. 

Auf der anderen Seite ist es, wie ich darzu- 
legen versucht habe, nachgerade unmög- 
lich, eine spontane oder natürliche Lebens- 
geschichte als Positivist zu erzählen. Und 
dies selbst dann nicht, wenn es mit dem 
größtmöglichen Bemühen um dokumenta- 
rische Authentizität geschehen sollte. 
Gleichwohl gelingt es natürlichen autobio- 
graphischen Erzählungen wie nur wenigen 
anderen narrativen Genres - etwa Briefen, 
Tagebüchern, narrativen Interviews und 
nFallgeschichtencc-, die, wie Schuller (1994, 
S. 79) es nennt, ))von der Referenz auf die 
Wirklichkeit lebencc, die eigene narrative 



Gestaltetheit auszublenden. Indem der Kon- 
struktionscharakter getilgt scheint, tritt die 
Frage nach der ~Wahrheitcc einer Lebensge- 
schichte in den Vordergrund. Ich habe die 
Auffassung vertreten, da8 diese Tilgung 
und die mit ihr einhergehende realistische 
Evokation vor allem ein diskursiver Effekt 
ist, ein Realitätseffekt von besonderer Sug- 
gestivität. Er wird erzeugt durch die Dis- 
kurs- und Genreregeln des ))autobiographi- 
schen Paktscc. Während für Lejeunes (19941 
dieser Pakt jedoch eine Voraussetzung des 
autobiographischen Diskurses ist, erweist 
er sich aus meiner Sicht als ein Resultat 
oder genauer, als eben ein Effekt dieses 
Diskurses. Wenn sich schon keine stili- 
stisch-narrativen Spezifika ausfindig ma- 
chen lassen, so können wir vielleicht in die- 
sem Realitätseffekt eine Besonderheit des 
autobiographischen Erzählens erkennen. 

Anmerkungen 
1 Dieser Aufsatz ist die ausgearbeitete Fassung 
zweier Vorträge, die ich im Oktober 1996 am 
Deutschen Literaturinstitut, Leipzig, und im Ja- 
nuar 1997 vor der Philosophischen Gesellschaft 
Innsbruck gehalten habe. 
2 Lange Zeit waren ps~chopathologische Kon- 
zepte wie Persönlichkeitsschwäche, diffusion, 
Spaltung oder Schizophrenie die einzigen Mög- 
lichkeiten, das Sein eines Menschen unter Be- 
dingungen „nicht-identischer« Identität zu dem 
ken. Dieses epistemische Spektrum beginnt sich 
seit einiger Zeit um verschiedene Modelle mul- 
tipler oder dezentrierter Persönlichkeit zu erwei- 
tern. Doch ist dies nicht allein einer veränderten 
klinisch-psychiatrischen Sichtweise geschuldet. 
Auch im Kontext soziologischer, juridischer, an- 
thropologischer und philosophischer Diskussio- 
nen haben offenere und plurale Vorstellungen 
den Horizont menschlicher Möglichkeiten auszu- 
dehnen begonnen. Wieder einmal scheint sich 
das, was man mit Taylor (1996) die »Ontologie« 
des Menschseins nennen könnte, zu verflüssigen. 
3 Goethes Autobiographie »Aus meinem Leben. 
Dichtung und Wahrheit«, der klassische Aus- 
gangs- und Bezugspunkt vieler deutschsprachi- 

ger Diskussionen, ist hinsichtlich dieser Gegen- 
überstellung wohl eher relativierend zu verste- 
hen: als ein Versuch, zu zeigen, daß eine solche 
Dichotomie weder die Gestaltungen der Litera- 
tur noch die des Lebens und ganz gewiß nicht 
den Zusammenhang von beiden erschöpfend 
erfaßt. Freilich gibt es auch andere Lesarten, 
nach denen es im autobiographischen Erzählen, 
und zwar nicht nur dem literarischen. letztlich um 
die Frage Wahrheit oder Dichtung geht (vgl. für 
eine literarisch-literaturtheoretische Sicht de 
Bruyn 1995, für eine psychoanalytische Boothe 
1994). In der neueren deutschsprachigen Dis- 
kussion zur (Auto-)Biographieforschung - vgl. et- 
wa Appelsmeyer (1 995); Bruder (1 996); Corsten 
(1994); Koller & Kokemohr (1994); Koller (1993); 
Sill (1995) -wird hier gelegentlich auch vom »Re- 
präsentationsproblemc( gesprochen. Damit ist 
der erkenntnistheoretische Status, die »Refe- 
renz«, dessen angesprochen, was in autobiogra- 
phischen Erzählungen dargestellt wird. Für eine 
differenzierte Auseinandersetzung mit der Krise 
des realistischen Modells sozialwissenschaftli- 
cher Repräsentation vgl. Berg & Fuchs (1995). 
4 Hans-Ulrich Treichel (1995) hat auf zahlreiche 
Beispiele solcher rhetorischnarrativer Figuren in 
der Literatur des 20. Jahrhunderts aufmerksam 
gemacht. Die Vorstellung des materiellen Fixie- 
rens und des unveränderten Aufbewahrens von 
Erfahrungsgehalten reicht allerdings weiter in die 
Geschichte der Gedächtnismetaphorik zurück. 
Wie Weinrich (1964) gezeigt hat, verweisen die 
beiden wichtigsten Typen der in der westlichen 
Geistesgeschichte gebräuchlichen Modelle oder 
Metaphern von memoria auf das Magazin oder 
den Lagerraum und auf die Wachstafel. Modelle 
des Lagerraums sind dem Pol des Gedächtnis- 
ses zuzuordnen, während Modelle vom Typ der 
Wachstafel sich um den Pol der Erinnerung grup- 
pieren. Zusammengenommen reflektieren sie 
die Reihe der Bilder, die in und für die ars memo- 
ria als ein Sammlung von Techniken des Behal- 
tens und Bewahrens von Wissen Verwendung 
fanden (vgl. auch Assmann 1991). 
5 In diesem Sinne versteht die soziolinguistische 
und soziologische Erzählforschung autobiogra- 
phisches Erzählen als eine Variante der Alltags- 
kommunikation, die in entsprechend vielfältigen 



Formen und Kontexten auftritt wie Alltagskom- 

munikation selbst. 
6 Ich stütze mich u.a. auf das Textmaterial, das 
einem unter der Leitung meiner Kollegin Barbara 
Juen und mir an der Universität lnnsbruck durch- 

geführten Forschungsprojekt »Die Erfahrung der 
Fremde« zugrunde liegt. Gegenstand unserer 
Untersuchungen sind autobiographische Inter- 
views mit »Nicht-Einheimischen« in Tirol: Ein- 

wanderer, Flüchtlinge, Gastarbeiter, auswärtige 
Studierende, Eingeheiratete u.a.m. 
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